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1.


Ich stand vor dem großen Spiegel in Mamas Schlafzimmer und betrachtete die Gestalt, die mir entgegenblickte: Der Elf Wandranoff.


Ich musste lachen. Schön, ganz genauso wie in dem Buch aus meinen Kindertagen sah er nicht aus, doch mit ein bisschen Fantasie war er zu erkennen, und Fantasie, das war schließlich etwas, was ich im Überfluss hatte. Ich hatte mir eine grasgrüne Strumpfhose besorgt, und aus einem Rest braunem Filz, den ich mir von Anna erbettelt hatte, hatte ich mir eine Weste genäht. Anna war Schneiderin, und weil ich ihr manchmal in ihrer Nähstube half, hatte sie mir sogar gezeigt, wie ich das machen musste.


Obwohl der echte Wandranoff unter seiner Weste eine rote Bluse mit weiten Ärmeln trug, musste ich mich mit einer weißen Hemdbluse zufriedengeben, dafür hatte ich aber irgendwo einen roten Fez als Hutersatz gefunden und hoffte, dass niemand herausfand, dass mein Elf eigentlich kein Orientale gewesen war. Von meinem Bruder hatte ich mir einen Ledergürtel stibitzt, und von meiner kleinen Schwester ein rotes Tuch, das ich mir um den Hals knotete, und was das Schuhwerk betraf, hatte ich auf meine hohen Winterschuhe zurückgegriffen. Blieb noch die Frage offen: Was mache ich mit meinen Haaren? Eigentlich war ich doch froh gewesen, dass sie mir endlich bis auf die Schulter reichten, nun wäre es allerdings günstiger gewesen, sie wären etwas kürzer und würden besser unter den Fez passen.


Noch während ich verschiedene Frisuren ausprobierte, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und mein Bruder Francois steckte den Kopf herein.


"Was machst du in Mamas Schlafzimmer?", fragte er flüsternd. "Du weißt genau, dass sie nicht will, dass wir es betreten. Sie wird wütend werden, wenn sie es erfährt."


"Sie wird es nicht erfahren, wenn du es ihr nicht verrätst. Dies ist der einzige Raum mit einem so großen Spiegel, in dem man sich von Kopf bis Fuß sehen kann. Ich wollte doch wissen, wie ich in meinem Kostüm aussehe."


Fancois zog eine Grimasse. „Irgendwie bescheuert", meinte er.


Ich ärgerte mich. "Wieso denn? Man kann doch erkennen, dass es Wandranoff ist, den ich darstelle, oder nicht?"


"Schon möglich, aber wer ist denn schon so blöd, sich in eine Kinderbuchgestalt zu verwandeln. Außerdem hatte Wandranoff keine langen Haare."


"Das weiß ich auch. Ich bin gerade dabei, auszuprobieren, wie ich sie unter den Fez kriege."


"Du musst sie irgendwie oben auf dem Kopf festmachen. So einen Dutt, mit Gummibändern vielleicht. Unter dem Fez ist oben Platz genug."


"Das weiß ich auch", wiederholte ich, während ich mir oben auf dem Kopf einen Pferdeschwanz band, ihn verdrehte wie eine Kordel und dann mit Haarklammern feststeckte.


"Außerdem lebt Wandranoff nicht in Bagdad. Mit einem Fez hättest du dich besser als Alladin verkleidet."


"Der hatte doch keine grünen Strumpfhosen."


Er krauste die Nase. "Mach, was du willst, aber du solltest so schnell wie möglich hier verschwinden. Wenn Mama kommt..."


"Ja, ja, ich weiß."


Mama hatte uns Kindern verboten, ihr Schlafzimmer zu betreten, und das hatte ganz bestimmte Gründe. Ich wusste nicht, ob Fancois und Ayshe, die beide jünger waren als ich, inzwischen begriffen hatten, warum. Es hätte nämlich passieren können, dass wir einen fremden Mann in Mamas Bett hätten finden können, oder dass irgendwelche komischen Sachen herumlagen, von denen selbst ich anfangs nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten. Inzwischen war ich siebzehn und nicht mehr ganz so dumm, wie Mama glaubte. Trotzdem war ich froh darüber, dass sie mich noch immer wie meine jüngeren Geschwister behandelte, - eben als Kind. Es hätte mir nicht gefallen, wenn sie mich in ihre Geheimnisse eingeweiht hätte, hinter die ich inzwischen teilweise schon selbst gekommen war.


Als der Fez einigermaßen saß, verließ ich das Schlafzimmer, drehte von außen den Schlüssel herum und versteckte ihn wieder in der untersten Schublade der Garderobe. Natürlich wusste jeder von uns, wo dieser Schlüssel lag, - selbst Ayshe mit ihren acht Jahren, - und Mama wusste, dass wir es wussten. Aber sie war der Ansicht, dass sie uns gut genug erzogen hatte, dass wir gehorchten, wenn sie etwas sagte, und dass sich keiner von uns die Mühe machen würde, den Schlüssel aus der Schublade zu nehmen, nur um einen Blick in ihr Schlafzimmer zu werfen.


"Wann holt dich der Marcel denn ab, Kia?", fragte mich Francois vom Wohnzimmer her, wo er sich die Simpsons im Fernsehen ansah.


"Er wird jeden Augenblick kommen", rief ich zurück.


Ich warf noch einen schnellen Blick in den kleinen Spiegel im Flur. Noch war alles in Ordnung, das Haar gebändigt unter dem Fez, doch ich wusste, zu stürmisch durfte ich mich nicht bewegen, wenn es so bleiben sollte. Ich tippelte dann auch mit erhobenem Kopf und wie ein Storch im Salat aus dem Haus, als ich Marcel dreimal hupen hörte und stieg, steif wie eine Schaufensterpuppe, in seinen alten Mercedes ein. Mattes, Winnie, Magnus und Pink saßen schon drin. Pink war das einzige Mädchen außer mir. Eigentlich hieß sie Rosa, aber Pink bedeutete ja fast dasselbe und hörte sich doch wesentlich besser an. Sie war als Prinzessin verkleidet und brauchte viel Platz für ihren weiten Rock, aber es machte mir nichts aus, dass sie ihn über meinen Knien ausbreitete. Solange ich nur den Kopf stillhalten konnte und das Haar unter meinem Fez nicht in Gefahr geriet.


"Mensch Kia, ist dir nichts Besseres eingefallen, als diese Märchenfigur?" fragte sie mich kopfschüttelnd.


Ich schnaubte. "Es kann ja nicht jeder eine Prinzessin sein, oder?", schmollte ich.


Mattes und Winnie hatten sich gemeinsam vorn auf den Beifahrersitz gezwängt. Der Gurt umspannte beide, und zusammen hatten sie etwa den Umfang eines dicken Mannes. Winnie war Marcels kleiner Bruder, er war ein so schmales Kerlchen, dass man ihn ohne Probleme in jede noch so schmale Lücke stecken konnte. Magnus saß hinten bei uns Mädchen, was ihm überhaupt nicht zu gefallen schien, denn die ganze Fahrt über redete er kein einziges Wort mit uns. Eigentlich hatten sich die Jungs schon während der Fahrt ihre Masken aufsetzen wollen, - eine Teufelsmaske, eine, die irgendwo in Star Wars vorkam und die eines krokodilähnlichen Ungeheuers. Aber Marcel hatte es nicht erlaubt, aus Angst, dass sie schon im Auto anfangen könnten, ihre Kämpfe auszutragen und uns dadurch in Gefahr zu bringen. Marcel war zwei Jahre älter als ich, schon sehr vernünftig und erwachsen, wie ich fand, nur leider sah er wirklich nicht besonders gut aus. Jedenfalls nicht gut genug, als dass ich ihn als Freund hätte haben wollen. Als festen Freund, meine ich. Als Chauffeur war er allerdings immer recht praktisch.


Nach einer halben Stunde Fahrt auf der Autobahn kamen wir endlich am Ziel an, und das war diesmal die große Buchausstellung, die zweimal im Jahr stattfand. - Nicht, dass jetzt jemand einen falschen Eindruck von uns bekommt: Wir waren zwar nicht dumm, und bis auf Magnus waren wir auch alle recht gut in der Schule. Hin und wieder lasen wir auch gern mal ein Buch, doch zu den echten Leseratten zählte keiner von uns. Dass wir es trotzdem kaum hatten erwarten können, auf diese Ausstellung zu gehen, lag nur daran, dass man sich als Besucher dort verkleiden konnte, dass man sich zeigen konnten, wie man sich selbst gern gesehen hätte: Als Prinzessin, als Teufel, als Ungeheuer oder als Mitglied irgendeiner Sternenflotte. Und ich wollte diesmal einen Nachmittag lang der Elf Wandranoff sein. Der Elf, der mit den Blumen und Bäumen sprechen konnte, der die Tiere beschützte, der den Kindern wunderschöne Geschichten erzählte. Ich hatte ihn schon als kleines Kind geliebt, als ich noch gar nicht selbst lesen konnte, hatte das Buch überall mit hingeschleppt, bis es ganz unansehnlich geworden war und voller Eselsohren, Flecken und Knicken. Später habe ich es dann versteckt, aus Angst, Mama könnte es eines Tages entsorgen.


Wir waren natürlich nicht die einzigen, die sich verkleidet hatten, überall wimmelte es nur so von Märchengestalten, Filmhelden und Fantasiefiguren. Sogar einige Erwachsene hatten mitgemacht.


Zunächst setzten wir uns erst einmal vor einem Kiosk zusammen, um was zu trinken und um zu besprechen, wie wir vorgehen wollten. Die Jungs interessierten sich vor allem für Weltraum- und Abenteuergeschichten, sie hatten sich notiert, in welcher der Hallen sie die entsprechenden Verlage finden würden. Pink mochte am liebsten Love-Stories, sie hatte sich vorgenommen, sich mindestens ein oder zwei neue Bücher zu kaufen.


Keiner von ihnen hatte Lust, sich mit mir die neuesten Fantasy-Romane oder Comics anzusehen, - nicht einmal Winnie, obwohl er der Jüngste in unserer Runde war. Der wollte viel lieber zu den Großen zählen, deshalb wich er Mattes und Magnus nicht von er Seite. Und weil Pink auch nicht mit mir gehen wollte, schloss sie sich den Jungs an.


"Also gut", meinte Marcel schließlich, "treffen wir uns in zwei Stunden wieder genau hier. Dann können wir was essen und uns überlegen, wie's weitergeht. Ist das in Ordnung für euch?"


Marcel war der einzige, der nicht verkleidet war, so ein Kostüm sei ihm zu kindisch, hatte er gesagt. Er hatte auch ganz andere Interessen, als die anderen, und die Bücher, die er sich ansehen wollte, hatten mit Technik zu tun, mit Entdeckern und Erfindern und anderen berühmten Leuten.


Wir hatten uns also zunächst alle einen großen Becher Cola am Kiosk gekauft, doch weil ich nicht so schnell trinken konnte, war mein Becher noch beinahe voll, während die anderen ihren fast schon leergetrunken hatten. Mattes mit der Teufelsmaske kabbelte sich ein bisschen mit Magnus, dem Raumfahrer, der eine wich dem anderen aus, und... dabei schubste er mich, und ich schüttete fast den ganzen Inhalt meines Bechers über die Jeansjacke eines fremden Mannes. Die tropfte regelrecht, und sogar seine Hose hatte etwas abbekommen. Er fluchte leise und schaute uns finster an. Vor allem mich, weil ich es ja gewesen war, die ihm die Bescherung eingebrockt hatte.


"Verdammt noch mal, kannst du denn nicht aufpassen?"


"Entschuldigung", stammelte ich, "das wollte ich nicht. Wirklich nicht." Mir war das richtig peinlich, und ich überlegte, wie ich ihm helfen könnte, seine Sachen wieder trocken zu kriegen. Aber ich konnte doch keinen fremden Mann anfassen.


Marcel kam zu uns herüber, er wusste genau, wer schuld an der Sache gewesen war.


"Sorry", sagte er zu dem Mann, "sie kann wirklich nichts dafür, sie ist geschubst worden, ich hab's gesehen."


Der Mann, der angefangen hatte, mit einem Taschentuch seine Jacke und die Hosenbeine trocken zu reiben, hob den Kopf und sah mich an.


"Sie?" fragte er ganz entgeistert.


Marcel lachte. "Ja, sie ist ein Mädchen, auch wenn's nicht danach aussieht."


Ich wurde rot, - keine Ahnung, ob es daran lag, dass ich mich schämte, nicht wie ein Mädchen auszusehen, oder weil ich mich wahnsinnig darüber ärgerte, wie Marcel das über mich gesagt hatte. Normalerweise sah ich immer aus wie ein Mädchen. Der Grund dafür, dass es diesmal anders war, war ja der, dass ich mein Haar unter dem Fez versteckt hatte, und dass ich absichtlich den BH weggelassen hatte, weil der Elf Wandranoff schließlich keinen Busen haben durfte. Ich schaute an mir hinunter und stellte fest, dass der Mann mich aber doch als Mädchen hätte erkennen müssen, denn ein kleines bisschen wölbte sich die Bluse an den entsprechenden Stellen doch. Möglicherweise hatte das aber auch die Weste verdeckt.


Obwohl er nun wusste, dass ich ein Mädchen war, schaute er auch nicht freundlicher, brummte etwas, wischte noch immer an seiner Jacke herum und verschwand hinter dem Kiosk.


Von da an ging jeder seines Weges. Im Grunde war ich froh, dass ich alleine war, die anderen waren mir inzwischen schon ein bisschen auf den Geist gegangen.


Langsam lief ich auf die Halle zu, von der ich wusste, dass ich darin meine Lieblingslektüre finden würde, nun hatte ich zwei Stunden lang Zeit zu stöbern. Doch immer wieder blieb ich stehen und bewunderte die Kostüme anderer junger Besucher, fragte sie, wen sie darstellten oder wie das Buch hieß, in das sie hineingehörten. Ariella, die Meerjungfrau gefiel mir am besten, sie sah wunderschön aus. Wir hatten den gleichen Weg, sie wollte ja auch zu den Fantasiegeschichten, deshalb hielt ich mich an ihrer Seite und sprach sie an.


“Mein Gott, du siehst traumhaft aus. Hast du das Kostüm selbst gemacht? War das nicht schwierig, die Schwanzflosse so hinzukriegen, dass du noch einigermaßen gut laufen kannst?”


Sie lachte. “Nein, das habe ich nicht selbst gemacht, sowas könnte ich gar nicht. Es ist fertig gekauft, meine Eltern haben es mir zum Geburtstag geschenkt.”


Oh, wie ich sie beneidete. Mama würde mir niemals so etwas schenken, und Vater hatte ich ja keinen.


Sie sah mich von oben bis unten an. “Wer bist du denn eigentlich? Ich meine, wen stellst du dar?”


“Ich bin der Elf Wandranoff.”


“Wer ist denn das? Den kenne ich gar nicht.”


“Er stammt aus einem meiner Kinderbücher, ich hab ihn sehr geliebt damals.”


“Und der sah so aus?” fragte sie ungläubig.


“Naja, ungefähr so. Ich glaube nicht, dass man ein fertiges Kostüm von ihm kaufen kann, deshalb habe ich selbst versucht, es einigermaßen gut hinzukriegen.”


“War das ein persisches Märchen?”


“Nein, warum? - Ach du meinst, wegen dem Fez, den ich auf dem Kopf habe? Nein, eigentlich trägt er eine Art roter Zipfelmütze, aber finde mal auf die Schnelle was Passendes.”


“Und Schuhe hatte er sicher auch andere“, grinste sie, “oder war er auch Skifahrer?”


Das reichte. Anstatt froh darüber zu sein, dass sie so spendable Eltern hatte, machte sie sich über mich lustig. Außerdem hatten wir inzwischen die richtige Halle erreicht, und ich nutzte die Gelegenheit, sie wieder loszuwerden. Mochte sie als Ariella noch so wunderschön sein, ich hatte genug von ihr. Trotzdem gab ich mir Mühe, so nett wie möglich zu lächeln. “Also dann, ich werd’ mich mal auf die Suche nach meinem Elfen machen, und du kannst dich nach anderen Meeresbewohnern umsehen.”


“Ja, das mach’ ich”, lachte sie. “Vielleicht sehen wir uns später noch mal.“


Das Buch vom Elfen Wandranoff gab es leider nicht mehr, aber die Dame vom Verlag konnte sich noch gut an ihn erinnern. Und ihr schien auch zu gefallen, wie ich zurechtgemacht war, denn sie bot mir Platz an und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. Einen Augenblick lang hatte ich Angst, ich könnte ihn wieder verschütten, allerdings war ja niemand da, der mich hätte schubsen können. Die nette Dame zeigte mir dann die neuesten Kinder- und Märchenbücher des Verlages, und sie meinte, wenn ich mal Kinder hätte, sollte ich beizeiten dafür sorgen, dass sie Bücher in die Hand bekämen, das sei sehr wichtig für eine Kinderseele.


Als nächstes hörte ich eine Weile den Leuten zu, die auf dem Stand eines Rundfunksenders interviewt wurden. Ich kannte sie nicht, aber das wollte nichts heißen. Ich hörte selten Radio, und wenn, dann nur Musik. Trotzdem fand ich es interessant, was sie zu sagen hatten, vor allem die Autorin, die ein Buch über das Leben um die Jahrhundertwende geschrieben hatte. Um die vorletzte Jahrhundertwende. Damals ging es den Menschen noch nicht so gut, wie uns heute, vor allem den Frauen nicht. Sie hätten sich nicht einfach verkleiden und auf eine Buchausstellung gehen können.


Danach sprach ein weißhaariger alter Mann über seine Erlebnisse in den Urwäldern von Afrika. Als dann eine Frau kam, die über Politik redete, bin ich gegangen. Ich verstehe zu wenig davon, deshalb kann ich nicht beurteilen, ob jemand mit seiner Ansicht recht hat oder nicht.


Weil die zwei Stunden, bis wir uns wieder treffen wollten, immer noch nicht rum waren, dachte ich, ich könnte mir noch mal irgendwo was zu trinken holen. Vielleicht eine Cola, von der letzten war mir ja nicht viel geblieben. Ich fand einen Stand, an dem sie sogar billiger war, - obwohl ich vermutete, dass der Becher dementsprechend kleiner ausfiel. Vor dem Ausschank stand aber eine so lange Schlange, dass ich mich fragte, ob mein Durst wirklich so groß war, dass ich die Warterei hätte in Kauf nehmen wollen. - Nein, wollte ich nicht. Ich machte kehrt, stolperte, - und warf einen Stuhl um. Gott sei Dank saß niemand drauf. Und als ich strauchelte, hielt ich mich an einem der Tische fest. Der kippte zur Seite, und alle Pappteller, mit und ohne Currywurst, rutschten herunter. Oh mein Gott, ich hätte im Erdboden versinken mögen. Zum Glück war nur eine einzige Frau wirklich böse mit mir, die anderen waren, trotz allem, recht freundlich und sahen ein, dass ich das nicht mit Absicht gemacht hatte. Eine Frau fragte mich sogar, ob ich mich verletzt hätte.


Das Schlimmste an der Sache aber war, dass etwas abseits vom Geschehen ein Mann stand, der alles beobachtet hatte, und das war genau der, dem ich die Cola über Jacke und Hose geschüttet hatte. Jetzt stand er da und grinste. Durch das Grinsen sah er eigentlich ganz nett aus, jedenfalls netter als in dem Augenblick, in dem er wegen mir böse gewesen war. Die Colaflecken schienen inzwischen getrocknet zu sein, sie waren kaum mehr zu erkennen. Mir fiel auf, dass er lange, im Nacken zusammengebundene Haare hatte, das fand ich ungewöhnlich für einen Mann in seinem Alter. Aber gut, dachte ich, wenn es ihm gefiel...


Schnell wandte ich den Blick ab, er sollte ja nicht denken, ich könnte ihn in irgendeiner Weise interessant finden.


Ich lief zu den Anlagen hinüber, wo es sich Gruppen von jungen Leuten auf dem Rasen bequem gemacht hatten. Dort lagen, saßen und hockten sie, diskutierten, tratschten und lachten und schienen viel Spaß miteinander zu haben. Bei dem Anblick musste ich seufzen, denn so etwas wäre mit meinen Begleitern undenkbar gewesen. Ich stellte mir Magnus und Mattes sitzend oder liegend auf dem Rasen vor. Und diskutierend. - Niemals! Dazu Pink in ihrem Prinzessinnenkleid! Auf keinen Fall würde sie sich damit ins Gras setzen.


Dann lief ich noch ein paarmal durch die Hallen und stöberte bei einem Taschenbuchverlag in den Neuerscheinungen. Einer der Romane hieß "Auf einmal war der Himmel wieder blau", und auf der Rückseite las ich, dass es darin um zwei Verliebte ging, die sich nach langer Zeit endlich gefunden hatten. Bisher war der Himmel für beide nur grau gewesen, doch nun, da sie zusammen waren, war er endlich wieder blau, und die Sonne schien. Ich drehte das Buch hin und her, ich hätte es wahnsinnig gern gelesen.


Ich zog mein Portemonnaie aus der Gürteltasche und rechnete, wieviel ich noch übrig hätte, wenn ich mir etwas zu essen und noch ein oder zwei Becher Cola kaufen würde, und ich stellte fest, es würde auch noch für das Buch reichen. Gerade mal so. Notfalls würde mir Marcel ganz sicher etwas leihen, obwohl... Wenn es dazu kommen sollte, müsste tatsächlich der Notfall eingetreten sein.


Ich nahm das Buch noch einmal zur Hand, las erneut die Geschichte auf der Rückseite, dann fasste ich mir ein Herz und hielt es dem jungen Mann hin, der für den Stand verantwortlich war.


"Ich möchte das kaufen", sagte ich zu ihm.


Er schien sich sehr darüber zu freuen, wahrscheinlich hatte er bisher noch nicht allzu viele der Bücher verkauft. "Das ist ein sehr schöner Roman", sagte er, "er wird Ihnen sicher gefallen."


Ich lächelte, gab ihm das Geld und nahm das Buch, das er in ein Tütchen gesteckt hatte, in Empfang. Aber wohin damit? Ich lief ein paar Schritte vom Stand weg, damit er nicht sah, wie ich versuchte, es in mein Gürteltäschchen zu zwängen. Ich musste es ein bisschen drücken und biegen, aber ich dachte, selbst, wenn es nicht mehr so schön und neu aussah, wenn ich nach Hause kam, das würde nichts am Inhalt ändern.


Als ich zum vereinbarten Treffpunkt kam, war von den anderen noch keiner da. Ich setzte mich auf eine der Bänke, die zum Kiosk gehörten und wartete.


Irgendwann fragte ich jemanden nach der Uhrzeit, - es war schon eine Stunde drüber. Sollte ich zu spät gewesen sein? Hatten sie auf mich gewartet und waren dann gegangen? Aber wohin! Ich schaute mich suchend um. Überall Menschen, Menschen, Menschen, - aber bekannte Gesichter sah ich keine.


Ich nahm mir vor, fortan in der Nähe unseres Treffpunkts zu bleiben. Irgendwann würden sie dort erscheinen, schließlich wollten sie ja alle mit Marcel wieder nach Hause fahren.


Inzwischen knurrte mein Magen, ich hatte Hunger. Ich ging zum Kiosk hinüber, wollte wissen, was es dort alles gab und wieviel es kostete: Bratwurst aus Rind- oder Schweinefleisch, mit Senf, Mayo oder Ketchup, Currywurst normal oder besonders scharf, als Beilage Pommes oder ein Brötchen...


Ich entschied mich für eine Bratwurst mit Brötchen und stellte mich an der langen Reihe vor der Ausgabe an. Währenddessen ließ ich meinen Blick in die Runde schweifen, weil ich hoffte, doch noch einen meiner Freunde zu entdecken. Doch vergebens!


"Hey, schlaf nicht ein", sagte jemand hinter mir, weil ich nicht schnell genug aufgeschlossen hatte, nachdem es ein bisschen weitergegangen war. Er gehörte zu einer Gruppe älterer Jungs, die in silberfarbenen Raumanzügen steckten. Er fuchtelte mit seinem Plastikschwert herum und zog seine Maske soweit ins Gesicht, dass er glaubte, mir damit Angst machen zu können. Aber ich lachte ihn nur aus.


Das hätte ich vielleicht nicht tun sollen, denn kaum hatte er seine Currywurst, flüsterte er mit seinen Freunden, zeigte auf mich und schien ihnen den Vorschlag zu machen, mich ein bisschen zu ärgern. Plötzlich schwirrten sie alle um mich herum, zogen an meiner Weste, an meinem roten Halstuch, versperrten mir den Weg... Ich versuchte, ihnen auszuweichen, jonglierte meine Bratwurst in Richtung der Tische und Bänke, um mich zu setzen. Doch dann stupste einer von ihnen mit seinem Schwert gegen meinen Fez, und der fing an zu wackeln. Ich war erschrocken, - hatte ich doch schon den ganzen Tag über Angst gehabt, er könnte sich nicht bis zum Schluss auf meinem Kopf halten. Nun war es soweit: Er rutschte herunter, fiel auf den Boden, und meine langen Haare breiteten sich über meinen Schultern aus.


Erstaunt schauten mich meine Widersacher an, dann schienen sie sich plötzlich einig zu sein, dass es weit mehr Spaß machte, ein Mädchen zu ärgern, als jemanden, den sie für einen Jungen gehalten hatten. Sie griffen nach mir, hielten mich an den Armen fest, fassten mich dort an, wo sie den Busen vermuteten... Ich wehrte mich so gut ich konnte, schlug um mich und... ließ dabei meine Bratwurst fallen. Darüber lachten sie grölend, stellten mir ein Bein, sodass ich wieder stolperte, und dann..., auf einmal packte jemand einen von ihnen vorn an der Brust und hinten am Kragen, hob ihn hoch und setzte ihn mit lautem "Herrgott nochmal, was seid ihr bloß für Kerle!" neben den anderen ab. Sofort ließen sie mich los, und mit dummen Gesichtern verdrückten sie sich hinter den Kiosk.


Ich atmete auf, obwohl mein Herz noch immer wie verrückt klopfte. Schon hatte ich ein Danke auf den Lippen, schaute mich um, und... stand schon wieder vor demjenigen, dem ich an diesem Tag schon zweimal zuvor begegnet war: Dem Mann in der Jeansjacke.


"Ist heute nicht dein Tag, was?", meinte er.


"Nein, wirklich nicht." Ich schaute auf die Bratwurst zu meinen Füßen. Sie lag zwar immer noch auf dem Pappteller, aber nur noch zur Hälfte, und ich überlegte, ob ich sie aufheben, saubermachen und wenigstens noch einen Teil von ihr essen könnte.


Der Mann schien meine Gedanken zu erraten. "Du wirst doch wohl hoffentlich nicht...?"


Das war eigentlich keine Frage. Er zog mich am Arm zum nächststehenden Tisch, drückte mich an den Schultern auf die Bank und sagte: "Du bleibst jetzt hier sitzen, bis ich wiederkomme, Kleine, in Ordnung?"


Ich war noch so durcheinander, dass ich nur nicken konnte. Erst als ich wieder ruhiger atmete, sah ich ihn in der Reihe vor der Bude stehen. Kurz darauf kam er mit einer neuen Bratwurst und einem großen Becher Cola zurück und setzte beides vor mir auf dem Tisch ab.


"So, jetzt stärkst du dich erst mal", meinte er, aber er grinste wieder, dadurch hatte ich das Gefühl, dass er mich nicht ganz ernst nahm. Trotzdem sagte ich: "Danke", und noch einmal: "Danke, dass Sie mich vor den Idioten gerettet haben."


Er nahm auf der Bank mir gegenüber Platz und sah mir zu, wie ich in die Bratwurst biss.


"Das Geld dafür kann ich Ihnen erst geben, wenn Marcel hier ist. Ich habe nichts mehr übrig, weil ich mir ein Buch gekauft habe."


"Nicht nötig, Kleine, ich spendier' sie dir."


Während ich noch einmal "Danke" sagte, versuchte ich, ihn aus den Augenwinkeln zu beobachten. Er war schon älter, - etwa so alt, dass er mein Vater hätte sein können. Er hatte eine tiefe Falte auf der Stirn und eine ziemlich dicke über der Nasenwurzel.


Ich wunderte mich noch immer, dass ich ihm an einem einzigen Tag, und trotz der vielen Besucher auf dem Gelände, gleich dreimal begegnet war. Hatte er mich etwa wegen der verschütteten Cola verfolgt? Oder hatte er andere Absichten?


"Hast du mich etwa verfolgt?", fragte ich ihn unvermittelt, und im nächsten Augenblick war ich erschrocken, weil ich ihn geduzt hatte, das war mir einfach so herausgerutscht. Er schien zwar nicht erschrocken darüber zu sein, aber auch nicht darüber, dass ich ihm unterstellt hatte, mich verfolgt zu haben. Trotzdem hob er die Augenbrauen und schaute mich nachdenklich an.


Ich hob abbittend die Hände. "Sorry, ich dachte, wenn Sie mich duzen, dann kann ich Sie auch duzen, oder nicht?"


Er lachte. Und das Seltsame war, wenn er lachte, sah er ganz anders aus, da hatte man plötzlich das Gefühl, als ginge die Sonne auf in seinem Gesicht. Ich konnte einfach nicht mehr wegsehen und war ganz verwirrt.


"Du hast recht", meinte er, noch immer lachend, "bleiben wir also beim Du." Er reichte mir über den Tisch die Hand. "Ich bin der Jonas, und wer bist du?"


"Ich... ich heiße Kia."


"Kia?", fragte er verwundert. "Wie das Auto?"


"Nein, meine Freunde nennen mich nur so. Eigentlich heiße ich Chiara."


"Oh, was für ein schöner Name."


Sein Blick glitt über mein Haar, das, wie ich befürchtete, jetzt schrecklich aussehen musste. "Ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen."


"Jetzt machst du..., machen Sie..., ich meine machst du dich über mich lustig."


Er wurde wieder ernst. "Nein, überhaupt nicht. Ein italienischer Name, stimmt's? Kommen deine Eltern aus Italien?"


"Angeblich war mein Vater Italiener."


"Was heißt 'angeblich'? Kennst du ihn nicht?"


"Keiner von uns kennt seinen Vater." Ich überlegte, wie ich ihm das erklären sollte. Aber..., musste ich das überhaupt? Eigentlich ging ihn das nichts an. Allerdings..., er hatte ja nur ganz nett und freundlich gefragt.


"Der Vater meines Bruders Francois war 'angeblich' Franzose, der meiner kleinen Schwester Ayshe Türke. So, jetzt wissen Sie... weißt du alles über meine Familie, den Rest kannst du dir denken."


Er schaute mich nachdenklich an, sagte aber nichts mehr dazu.


"Und du?" fragte ich. "Was ist mit deiner Familie?"
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